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Tsarnmist Bayern noch kein Obstgarteu2

Schon vor mehr alo 20 Jahren sing man an,

tie Obsttultnr von oben herab mit Nachdruk zu
betreiben, Man richtete das erste Angenmert
auf junge Geistlkchb Uns sezte jene, die sich
darin auszeichan Auf das sogenannte Fo-

1ium BeneHCjOWMd als solche, die ihrer be-

sondern Verdienste WEBERzuerst Benesizien
und Pfarreim zU hoffen hätten;denn damals

ging Alles nach Verdiensts-nx
Allein der EkaISJMsptachder Erwar-

tung nicht. Die Zahl IUUgetGeistlichen, die

Lust zum Geschäfte hatten, war nicht gar
groß, besonders, da es gar viele andere Gat-

tungen vorzüglicherVerdienste gab. So z. B.
erzähltemir damals ein gewisser Kaplam er

könnte leicht eine Pfarrei bekommen, eo freue
ihn aber besonderer Ursachen wegen noch nicht
kechrz der geistliche Rath N. habe ein Paar
Mal bei seinem Herrn Pfarrer gespeiset, und

zu ihm gesagt, er möchte ohne Bedenken an-

halten, er werde gewiß reüssiren. Er hatte
sich zwar weder in der Obstknltur, noch sonst
in einem andern Fache besonders ausgezeich-
net, wohl aber seine geistlichen Verrichtungen

J

Unterhaltungen im Gartenstübchen.
Matgatetha,

Einer meiner Freunde, erzählte der Herr Kapiqu
hat mir aus den Kriminalakten der Stadt N — ein«

Geschichte Mitgttheilh Weichc ich nicht the Thriinen le-

sen konnte. Hier ist sie VOU Wort zu Wert aus seinem
Manuskripte. ·

Margarethe war die Tochter eines Wirthschqstebeqw

ten auf der Herrschaft — welche der Gräsin —r gehSMs
Ihre Eltern starben ihr zeitlich , und hinterließensie Nebst

noch 4 unverlorgten Geschwistern als Weisen. Die Gril-

-sin warf ihnen zwar "eine Pension aut; allein diese be-

trug lange nicht so viel, als zur Erziehung, und zum

Unterhalte erfordert wurde. Margaretha, welche bereits

16 Jahr alt war, und sich durch gute Sitten sowohl
4



ordentlich seiner Schuldigkeitgemäßgemacht,
wie jeder andere rechtschaffeneKaplam Jn-
dessen zweier ich gar nicht, daß er sicher te-

üsstrt hätte, weil er das besondere Verdienst
hatte, ein Paar Mal mir einem frequentirens
den geistlichen Rathe gespekfekiU hAsz

Da man nun- mit den geistlichen Herren
nicht zum Zweke zu gelangen besorgte, ver-

siel man auf die Schullehrer, und sah bereits
alle Landstrassenin schönenTräumen mit Obst-
Bciumen besezt. Denn da konnte es gar nicht
fehlen. Wir mögenetwa 4000 Schulen ha-
ben; rechnen wir auf jede nur 20 Knaben-
so sind es 80,000, und nach 2 sechsjährigen
Schultursen 160,000; es wird aber so weit

nicht gefehlt seyn, wenn wir gerader 200,000

nehmen, und pflanzt jeder nur 100 Bäume

(gewiß eine Kleinigkeit für einen Baumpflam
zer; es waren wohl tausend nicht zu viel),
so können wir schon über 20,000,000 Baume
rechnen- die nebst den alten schwerlich mehr
Plaz in unsern Gärten haben, so daß also

schon im ersten Jahrzehend eine beträchtliche

Anzahl an die Strassen kommen muß.
So mag ungefähr die Berechnung ge-

wesen sehn. Allein der Erfolg blieb weit hin-.
ter ihr zurük. Die Ursachen davon scheinen
mir in einer i. J. 1825 hetausgekommenen
Schrift richtig angegeben zu seyn. Darum
will ich einen kurzen Ausng daraus liefern.
»Deutschlands Wochenblatt,« fängt der

Verfasser an, »v. J. 1808 hat Seite 208

ff. eine vortreffliche Abhandlung über die Hin-
dernisse der Obstkultur und die Mittel, sie zu
befördern,vom Hrm Kooperator Frankzn
Mitterteich in der obern Pfalz. Seine unt
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ermüdete Thätigkeitund Geschiklichkeitwuß-
te, vom Magisirate und einigen guten Freun-
den untersit·tzt,alle Hindernisseglüklichzu be-

stegea, und eine vortreffliche Banmschule zu -

errichten. Eine solche Baumschule wäre nun

in jeder Pfarrei eine erwünschteSache-; aber

uska 100 Psatreien werden kaum in Einer

sogünsiigeUmständezusammen treffen, wie

in dieser.«

Hieran wird etwas angeführt aus ter

Rejension eines vortrefflichen Buches, welches
den Titel hat: »Die Krankheiten, Uebel und

Feinde der Obstbüumeund ihre Abhilfe. Nebst
Vorschlägemdie Obstkultur zu befördern. Von
Johann LudwigEh rist, Oberpfarrer zu Kron-

berg uz s. w» Frankfurt n. M. bei Guit-
hafuman 1808, S. Zio- ge. Z, 1 Theil-«
und Seite 7 beigefügt:»So wohl mir nun
Manches hierin gefällt, und so groß der Ruhm

silsb Weichen Herr Christ sich erworben hat:
so kann ich doch nicht allen in der angeführ-
ten Stelle enthaltenen Vorschlägen meinen

Beifall geben, wie der Herr Rezensent. Ueber-

haupt wird mit Verordnungen, Befehlen,
Zwangsmitteln in den meisten Sachen wenig
ausgerichtet- und in dieser gewiß am Wenig-
sten. Wenn man auch wirklich den Vortheil
oder Nuzen mit Händen greift, so wird man

immer sinden, daß die Meisten nicht wollen —

schon darum nicht, weil sie sollen, und noch
weniger-wenn sie müssen. Sie schlagenden,
wenn gleich nur scheinbaren, Nachtheil ihrer
gekränktenFreiheit immer höher an, als den

aus der Befolgung des Befehle ihnen zuge-
hendenVortheivL

Der Vievsch will frei seyn, und sieht

als durch Geschike auszeichnete, kam zur Gröfin Anfangs
als Stubenmiidchen in Dienste, und wurde bald daran

ihre Kammerjungfer. Durch Treue, und Fleiß erwarb

sie sich IMD MS Zutrauen ihrer Herrschaft; und durch
Ihre Sorgfalt für ihre noch unerzogenen Geschwister ge-

wann sie die Liebe aller Jenes-, welche genaure Kennt-

nisse von ihrer Lage hatten, So viel sie ersparen konnte,
verwandle sie auf die Erziehung derselben, und wenn sie

nur einige Zeit gewann, so war sie selbst ihre Lehrerin.

Ihren Bruder, welcher manche gute Eigenschaft bewieka

brachtesie in das Haue eines Banqniers, nnd ihre Schwestern

wußte sie so gut zu versorgen, daß sie in einigen Jahre-

fchvn gköfkmtheicssich selbst ihr Brod verdienten. Dem

ungeachtet sparte sie noch immer besonders für die Klein-

sten, und unterstüite sie, wo und wie oft ei nöthigwar-.

So vergingen sechs Jahre, und Margaretha war noch

immerbei der Sriisin, und besaf ihre Lieb-.

Es fügte sich GEM- dsf die Griijin einen Abgang



daher jede; wenn gleich ihm selbst nüzliche
Beschränkung seiner Freiheit als Kränkung
an, in die er sich nur mit Widerwillen fügt-
wesm er gleichwohl sich darein fügen muß.
Das sollte nun freilich nicht s-h·n,aber es ist,

·

und man muß den Menschen nehmen, wie er

ist, nicht, wie er seyn soll. »Das gegenseitige
Benehmen ist ein leik Jahrtausenden tausend-
mal gemachter Fehlgriff.. . . Alle Kultur, die

an dem Giftbaume des Zwangs hinaufge-
küniielt werden will, ver-dorten (System der

angewandten allgemeinen Staatslehre te. Von

Z. W. Behe, Professor in Würzburg.
Frankfurt, 1810.)

Darum wünschte ich auch in dieser Sa-

che allen Zwang weg. »Man muß das Jn-

teresse ztt weilen wisset-, ohne der Freiheit Ge-

walt anz.uthun, wenn man sich guten Erfolg
Versprechen will. Prämien und Ehrenbezem
gungen können zwar etwas bewirken, aber nur

bei Wenigen. Denn nur Wenige können sich
Hoffnung machen, sie zu erhalten; darum be-

mühen sich auch nur Wenige, sie zu Verdie-
nen. Die Mitwirkung der Gemeindevorsteher
wird selten von Bedeutungseyn. Dazu kön-
nen junge Eheleute und Andere durch Straf-
G fezewohl Angehaltenwerdet-, daß sie Bäume

Jus-mer«-eber aUch dazu- daß sie seit-e gehö-
rig pflegen Und bisvkgen2Wer will da über-

all gehorig nachsehen, oder die Nachläßigen
der Obrigkeit ZUV Besteafunganzeigen, und

sich dadurch viele Feinde machen, welche leicht-
wo er nicht daran dinkh Mittel und Wege
sinden können, sich zU rciiden,oder ihm Scha-
den zuzufügen?« .

;
. Das Buchstaben-Ein-

schneiden hilft wemgs s« Am Wenigsten ge-

unter ihren Preiiosen bkmikkkes Baldfehlte ihr eine vor-

nehme Nadel, bald ein Rini, bald Gelb. Ohne Jeman-

den was davon zu segen- Hab sie·vitltnehrin Geheim
Acht, unt den Dieb zU Mkdckms Ober vergebens. Der

Abgang wurde immer stößt-, Und endlichbrach die Grä-

ftn los. Sie lief alle ihre Domistikm zusammen kos-

men, alle mußten ihrs Schlüss« sabskbtmund nun un-

tersuchte der HUUIlJOfMistikUms im ganzen Hause.
Nirgenbs fand man etwas. Man kam in Margarethens
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fallen mir die besoldeten Feldschüzen..« Die
Menge ist heut zu Tage ohnehin schon viel

zu groß-,und man hat-zehnmal mehr Ursa-
che, auf ihre Verminderung- als auf ihre
Vermehrung zu denken. . . . Rian errichte mei-

netwegen eine ganze Kompagnie Feldschüzem
ich wette doch hundert gegen eins, daß ich
ihrer Wachsamkeit ungeachtet früher oder spei-
ter eine Gelegenheit abpassen will, meinem

gehaßten Nachbar ein Paar Duzend junge
Baume zu zerstören. Alle Bescheidigungens
können so wenig Verhindert werden, als Obst-
Diebereien. Doch sind weder diese, noch jene
so allgemein oder vielfältig, daß man sie als
das Haupthinderniß der Obsckultur ansehen
konnte.

Mir scheint Vielmehr der Hauptfehler
darin zu liegen, daß man diese’Sache bisher

zwar mit großem Eifer, aber nicht auf die

zwefsnaßigsteWeise betrieb. Matt that zu
viel; darum richtete man so wenig aus« (0mm-.,
quod est njmium, vertiiur in vitjum, sagt
der Lateiner, Oder kürzer: ne quid nimis!)
VJian wollte aus allen Bauernknaben Baum-
Pfleger, und wohl auch aus den Mädchen
Baumpflegerinnen machen. Dieß hatte ver-

schiedene Nachtheile. Der Schullehrer wollte
allen- oder doch den meisten Kindern wenig-
stens Etwas von der Sache beibringen. Das

forderte eben der Menge wegen viel Zeit und

Mühe, welche er aber nicht daraus verwen-

den konnte, ohne Rachtheil oder Versaumung
anderer, für die-Meisien wichtigerer Gegen-
stande. . . . Nicht Alle haben dazu Lust und

Fähigkeit. (Non ex quovis Iigno Ht mer-

cutsius, non omnja possumus omnes.) Diese

Zimmer, und hier entdekte man im Bette ein Paar vor-

nehme Schnallen der Gräfin, nnd sonst nichts. Wie eine

Nasende fuhr die Gräsin iiber Magarethen her, mißhan-

delte sie auf die grausamste Art, nnd da sie immerfort

betheuerte, daß sie nichts von dent Allen wisse, ließ sie

selbe arretiren, und ihr den Prozeß titsche-« Dis in ih-
rem Bette gefundene Schnallen waren hisliingliche Inn-

zichtem sie für die Diebin zu halten, und das Ansehen
der sräsin machte, baf die Richter aller Strenge
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Erfahrung bewog auch Herrn Frank, von

seinem ersten Plane abzugehem. . . Genug,
wenn der Lehrer einigen wenigen Knaben, wel-

che dazu vorzüglichLust und Fähigkeit haben,
außer der gewöhnlichenSchulzeit gegen bil-

lige Belohnung den erforderlichen Unterricht
ertheilt-. Eo ist nicht zu viel, wenn ihm je-
der Knabe für die Stunde einen Groschengibt.

Richter der Schullehrer aus diese Art

jährlichnur ein halbes Duzend, oder auch nur

ein Paar Knaben zu diesem Geschäfte gehö-
rig ab, so werden diese in wenig-a Jahren
der Obstlultur großenVorschub geben. Zuerst
pflanzen sie in den Garten ihrer Eltstvz bsld

reizt das Gelingen ihrer Bemühungen einen

oder den andern Nachbar, daß sie sich von

ihnen um Geld und gute Worte auch einige
Baume pflanzen lassen. Auf diese höchstein-

fache Weise, dachte ich nun, sollte die Obst-
Kultur am Besten empor gebracht werden

könne-ni-

Seite jiz ff. werden einige Einwendun-

gen widerlegt, wovon ich nur die lezte an-

führenwill.

«Endiich wird es vielleicht Manchem noch
am Wenigsten gefallen wollen, daß der Schul-

lehrer für den Unterricht in der Baumkultur

bezahlt werden soli. Allein geben doch sdie

Professoren, welche meistens gutbesoldetsiud,
oft Um theitkes Geld Collegja privnta, oder

gar privatissimaz warum sollen die fast durch-

gehends schlecht befoldeten Schullehrer nicht

auch ein oder das andere coliegium pries-
tum gegen ein kleinen Honorar geben dürfen?«

Hierauf wird was vom Hen. Marter

im Schnepfenthal angeführtüber verschiedene

vorgingen, Margarethen zum Gestöndniße zu bringen.

Der Diebstahl betrug mehrere Tausende.

Margaretha wurde ordnungsmäßig verhört. Sie be-

schwor vor den Nichtern, daß sie in ihrem Leben der

Sräfin keinen Heller entsendet habe, daß ein boshafter

Mensch diese Schnallen in ihr Bett gestekt haben müßte,
von denen sie-gar nichts wisse. Man war mit dieser

Aussage nicht zufrieden. Man hätte bei Niemanden die

geringste Spur wahrgenommen, noch auf Jemanden

Nebenarbeiten oder Industrie-Gegenstande,wo-

rin mancher Lehrer manche Kinder auf ahn-
liche Art unterrichken könnte. Dazu rechnet
der Verfasser S. 19« UOch Musik-, Zeit-Carli-
Bienenzucht 2r. (Jch möchte auch noch —-

daa Nechnen an der Tafel — dazu rechnen).
Dieser Modus procedendi dürfte wohl

der beste, und das einzige Mittel zum Zwei-e
seyn, daß man 1) den Unterricht in der Obst-
Kuikak aag allen Schulen verweile; L) allen

Schullehrern, wenigstens die einen Schul- oder

eigenenGarten haben, aufirage- außerder Schul-

Zeit in schiklichen Stunden Kinder, die Luft
dazu haben, darin zu unterrichten, aber bei

Strafe zu diesem Unterrichee zu gleicher Zeit
niemalo mehr, als a, höchstens6 Kinder an-

zunehmen. Denn je größerdie Zahl ist, desto
größerist die Zerstreuung, desto geringer ist
die Aufmerksamkeit,desto schwerer die Viühe
des Unterricht-, und desto weniger lernen dann

die Kinder. Man gebe nur einmal einem

Schneider oder Schuster ein Paar Duzend
Lehrjungem Und fehe dann, was fte bei ihm
lernen. —-

Endlich müßte ein solcherUnterricht auch
Feiertagsschülernauf ähnliche Art ertheilt«
werden, wozu es an Sonn- und Feiertagen
Abends Zeit und Gelegenheit gäbe. Dieses
Geschäft ist nemlich nicht so fast für Bau-

ern- welche zu viele andere Arbeiten haben,

geeignet, als für Taglöhner, die sich damit

manchen bessern Taglohn verdienen könnten-

Kleingütlerund Leerhausler. Eben diese kön-
nen aber diesen besondern Unterricht für ihre
Kinder am Wenigstm bszahiem desto leichter

aber diese sei-bst, wenn ssie einmal in Dienste

Verdacht; auch hätte Niemand so leichte Gelegenheit ge-

habt, den Diebstahl auszuüben , ais sie, indem die Schlüs-

sel von der Chatvvlle Und den Kommoden in ihrer Ver-

wahrung gewesen wäre-. Dieb Alles stellte man ihr vor,

und drohte ihr mit Tortur, wenn sie den veriibten Dieb-

stahl sicht gestehen wollte, und sagen würde, wo alle die

Sachen hingekommenwären. Margaretba blieb bei ihrer

Betheurung, verneinte geradezu Alles, und sagte mit

thränenden, und gegen Himmel gekehrt-nAugen« daß sie



konnnem von ihrem Lohne. Stellt nun auf
solche Weise jeder Lehrer nur ein Paar ge-
schikte Bauntpflanzer her- so haben wir in

10 Jahren fchon gegen 10-000 im Lande-
tvelche der Obstkultur gewiß einen großen
Schwung geben. Vianche von ihnen werden

auch wieder Andere, oder wenigstens ihre ei-

genen Söhne- ihre Kunst oder Knnstgriffelew
ren, und so nimmt ihre Anzahl von Jahr zu
Jahr zu, und-mit ihnen die Obsttultur, wo-

von bisher nur wenig bemerkt wurde. Denn
in den Schulen konnte aus den angeführten
Ursachen wenig oder nichts geschehen. Lerute
oder merkte auch hin und wieder ein Knabe
was Weniges-davon, so war ihm damit we-

nig geholfen. Wagte er sich an Versuche,
so miß-langenste ihm meistens, da er den

«Unterricht nur halb, oder doch nicht vollkom-

men gefaßt hatte, usw er gab dann lieber das

ganze Geschäft wieder anf.- Muß er hinge-
gen den Unterricht bezahlen, so will er sein
Geld nicht umsonst ausgeben, sondern die

Sache recht lernen, und ist dann auch im

Stande, sein Lehrgeld bald zehnfach wieder

zu Verdienen, Oder in seine-e Garten sich da-

für hundertfaltigen Ruzen zu verschaffen.

Auf dieko Wege könnte es dann gar
wohl dahin IVme daß wir vielleicht schon
in ZO Jahren UUfM Landstrassenmit Obstbeiue
men befezt sähen- Wenigstensan solchen Orten
und Gegsvdkw weicht der Obstkultur vorzüg-
lich günstig sinds

"

St.

l

unschuldig sey, und daß sie Wider ihrer Gräsin, noch Je-

manden sonst, das Mindtste in ihrem Leben gestohlen habe.

Man schritt im Vtkfahkm Sigm sie weiter vor. Man

legte ihr die Henkersrverkieugevor die Augen, und auch

hier blieb sie noch standhaft M Vtbimptung ihrer Un-

schuld. Ich will Alles VUIVMe sagte fie, hier ist mein

Körper, martert ihn- Wie ihr Wollte ich werde nie ein

Laster gestehen, Mc ich Nicht begsngm habe, und das ich

immer als eines der abscheulichstenin der mepschlichm

29

Eine verbesserte Methode, Monats-Erd-
beeren zu ziehen;

(Bon Th. Andr. K-)

Die Ertbeere ist eine fo beliebte Frucht,
daß es Gartenfrennden nicht unwillkommen

seyn wird, ein Mittel kennen zu lernen, wo-

durch man ihre Ernte verlanget-n kann. Ich
will in dieser Absicht eine verbesserte Metho-
de, die Monats.-Erdbeere su«)zu ziehen, bekannt

machen, welche ich -mit dem besten Erfolge
ausgeübt habe. -

Die Monats-Ekdbeere ist zwar als eine

Frucht von sehr aromatischem Geschmake an-

erkannt, indessen achtet man ihrer doch we-

nig, so lange die. größeren Sorten zu haben
sind-, sie wird blos als Herbstfrucht geschäzt.
Dieß veranlaßte mich, zu versuchen, ob sich
Pflanzen erziehen ließen- welche zu derselben
Zeit zu blühen ansingen, wo die andern Sor-
ten aufhörten, indem zu Vermulheu war, daß
Pflanzen, welche weder sich selbst, noch den

Boden durch früheres Fruchtanfezenerschöpft ·

hatten, eine vorzüglicheund reichliche Herbst-
Ernte geben würden. Jn dieser Erwartung
säete ich die Samen von den besten Monats-

Erdbeeren, die ich erhalten konnte, in Töpfe
mit guter Gartenerde zu Anfange des Au-

gusts, indem ich die Samen des vorherge-
henden Jahres hierzu aufbewahrt hatte. Die

aufgelaufenen Pflanzen wurden zu Ende des

Marzes auf Beete gelegt, und trugen im
—-

«) Die Englcinder und Franzosen pflegen die Monats-

EVDVEM die AlpenErdbeere zu nennen, weil sie»(vor
Ungefähr 70 Jahres-) vom Mont Cenis in unsere stär-
ten gekommen ist.

—-

Gesellschaft betrachtete. Mit Zittern siel sie aus ihrzW
nieder und betete mit innigster Herzensrlihrung, als man

den Henker herbeirief, sie zu peinigen. Weit umher war

der Boden von ihren Thränen benezt, und als sie ibke

Kleider auszog, fiel sie in Ohnmacht. Sie erhdM sich

nur erst wieder, als man sie zu peinigm avfknss Ihr

Körper eoar geschwächt, und die Standhastkgkkit ihktk

Seele verließ sie. Mit unerhörte-n Jammers-gestand sie

auf der Forte- den Diebstahl; allein sie wurde fortge-
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Herbste reichlich Früchte. Indessen hatten sie
etwas eher angefangen, zu blühen, als ich

wünschte- und ehe sie gehörig angewurzelk
waren. Jch machte daher einen Versuch,
Samen Von derselben Sorte zeitig iin Früh-
ling en Töpfe zu säen, welche ich zu Anfang
des Aprils in ein mäßig warmes ·Mistbeet
stellte. Die aufgelaufenen Psinnzen wurden-
so wie sie hinreichend herangewachsen waren-
ins Freie auf das Beet Verpslauzt,wo sie
bleiben sollten. Sie singen bald nach der

Mitte des Sommers an, zu blühen, und reis-
ien ihre Früchte gegen Ende Juli, und zum

Theil erst in der anderen Woche des Dezem-
bers. Jch habe nie eine zahlreichere Menge
Von Blüten und unreifen Früchten gesehen,
als auf diesen Becken, auch siel die reife
Frucht sehr schön aus. Die Lebenskraft wirkt

in diesen jungen Pflanzen weit stärker-,als in

den Ausläufern der älteren und selbst in

Pflanzen, welche im vorhergehendenJahre
aus Samen gezogen wurden. Und deßhalb
scheint es mir- als wolle die Monats-Erd-
beere wie eine jährige Pflanze behandeltseyn.

Ueber eine Methode, Kirschen zu treiben.
lBon Herrn Benjamin Law.)

Jch stelle die Kirschbäume zu Ende des

Jahre in meine Häuser und begießesie nur

wenig; dadurch- sinde ich, sind sie besser Vor-

bereitet, um im Frühjahre stark zu blühen.
Die Töpfe halten 2 bis 8 Quart, je nach
der Größe der Pflanzen; aber das Erdreich,
worein sie gepflanzt sind, ist keineswegs fett;
denn ich habe beobachtet, daß sehr start ge-

düngtes Erdreich geneigt ist, die Schüßlinge

zU ÜPPkg tU Machkth und sie zu Veranlassen,
harzig zu werden. Wenn ich anfange- zu

treiben, fahre ich fort, nur sparsam zu begies-
sen, und trage Sorge, sowohl bei Nacht als

Tag so viel Luft- als das Wetter erlaubt-

zuzulassen: dieß ist besonders ndihig; denn

nichts macht die Kirsche zum Treiben so un-

fähig, als abwechselnd Luftng tbeiTage und

Einsperrung bei Nachts Ich VssUedie bin-

teren Fenster dicht bei den Bäumen beinahe
in jedem Wetter. Beim Frostwekkek Macht

ich das Feuer so stark, daß ich noch fkische
Luft zulassen kann, ohne daß die Temperatur
bis aufs-TO F. (100 R.)l)eruntersinkt. Auf
diese Weise fahre ich sehr langsam fort, bis

die Blüten alle angesezt sind, zu welcher Zeit
die Blätter, wenn das Treiben gut geleitet
worden ist, dunkelgrün,fest und vollkommen

gut gebildet seyn sollten. Ich erhbhe nach-
her die eCemperatun erst auf 650 F. (14:7;0
R.), und später allmählig auf 700 F. USE-o
R.), indem zu gleicher Zeit die Feuchtigteit
der Luft vermehrt, und stets Sorge getragen
wird, den Luftwechsel so reichlich als möglich
zu unterhalten. Dadurch- sinds ich- wird die

Kirschenernte gewiß und reichlich, ohne Lohe;
Laub oder irgend eine Grundwärme.

·, ,---—

Anomalien der Samen und Früchte.
(Vcksleichk:Farbe der Jahreszeiten Ac. S. 53 s. Bi.

Reichlicbe Nahrung Vergrößertge-

wöhnlichdie Früchte und Verändert ihren Ge-

schmak. Kaum begreift man, daß unsere Vie-

len Aepfel von den harten Holzäpfelmunsere

peiniget, bis der Qualtermin geendetwar. — Halb todt

brachte man sie- ins Gefängniß, und es wurden meh-
"Me Tage erfordert, ehe sie wieder sizen und aufrecht-
stehen konnte. Der grausame Schmerz hatte nicht nur ih-
ren Körper ganz entstellt und entkriiftet, sondern auch
einen solchen Ledensdberdrui in ihre Seele gebracht, daß
sie sich einmal fest vorgenommen hatte, lieber zu sterben,
als noch einmal diese Qual auszuhalten. Sie blieb daher
fest auf ihrem Geständniße,-undgab sichals Diebinan.

Auf die Frage, wohin sie denn das Alles gegeben hätte,
antwortete sie, sie habe es an einen durchreisend-en JU-

deq verkauft, und das Geld ihrem Geliebten geschenkt,

welcher vor Kurzem erst nach Holland gereist wäre. Et-

was von des Gelde habe sie nach, und einige Gulden

habe sie ausgegeben. Da die Schnallen der lezte Artikel

war, welcher entwendet wurde, so war dies wenigstens

möglich. Man hatte auch etwas Geld unter ihren Sa-

chen gefunden und dadurch wurde es wahrscheinlich. Die



Zwetschgenund Pflaumen von den Schlehen
herstammen. Umgekehrt werden vollkommene

Früchte insschlechtem Boden wieder schlecht,
z. B. Himbeeren. Zwischen Tobolok und
Tom-of sollen die schwatzen Johanniodeeren
so groß wie Hafkcmässeskym weil da für sie
zwecmaßig guterBoren ist.

Bioweilen nimmt der Geschmak mit
der Größe zu, bisweilen auch ab, wie bei
Melonen; im trolnen Boden wird die Win-
ter-Dor.».birne schmal-hat« im feuchten un-

fchmakhafh die St. GermaimBirne eben so.
Früchte kommen oft doppelt vor, Aepfel,

Bienen, Zwetschgen,Gurkem Brunetto-Nüsse
(Filhe1-r), Pomeranze in Pomeranze, in wel-

chem Falle der Same fehlt. Jn China und

auch bei uno pflanzt man eine mousisöseCi-

trone, die gesingerte Limonie. Sie ist dicht,
ohne Zellen,- ohne Pulpe, eben so die gehörnte
Pomeranze. Nianchmal fehlen die Samen
bei einigen Aepfeln, Weintrauben, Berberizem
auch einer Pflaume, das kommt nicht vom

Mangel des Maria-im Stamme her.
Die Farben der Früchte wechseln

eben so sehr als diedek Blumen, Aepfel, Bir-
nen, Kirschen- StachelbeeremBetheriobeerem
Aprikosem Erdbeeren, Cocoopslaume (Chryso-
halkmue Jca00). Seiten sind Früchte gestreift
oder gesiekh Aepfkb Bienen, Kirschen, alt-p-
pische Traubevi Bisweilen wechselt die Farbe
des Fleisches-; Psikschsm Melonen, Birnen;
dergleichen VEVHUVTVUUSMpflanzen sich nur

durch Pfroper fort· Die Nektarine ist nur

eine Parietat Von Psikschse(Amygdz1us pok-

sica) mit glatter FkUchksBioweilen kommen

Nektarinen und PsikschsnaufEinem Stamme

—-

Akten wurden geschlossen-Und Mchbeni man alle Formai
rinnen beobachtet hat«- iht W Urthcn gestillt, ver ihr
der Kopf und die- rechtt Hand Chstschlagenwerdet sollte.

Margaretha hörte das Urthkiki sitlnieder aus ihre Knie,
weinte und betete zu Gott« Man gab ihr einen Geistlichen,
der sie sum Tode bereitete- Und da U Gewohnheit war,

daß nach gefällkemUrthei« Jedermann JU dein Verurtheil-

ten gelassen wurde, sO besuchten sie Verschiedeneans den-c

gräflichenHause und auch ihre GeschwistertnOesterewaren

öl-

vor. Zweierlei Pflaumen und-s Kirschen auf
Einem Stamme entstehen auch zuweilen von

selbst. Kann bei Steinfrüchten die Wurzel
tief in die Erde dringen, so Verändern die

Früchte den Geschmat, deßhalblegt man un-

ter manche Bäume Steine.

Neues Mittel, die Dauer der Baum- und«
anderer Pfuhle zu verläugcrn.

Dieß Mittel bestsht darin-, daß man die

zugespiztenPfähle, nachdem sie gehörig ano-

getrotnet sind, einige Tage hindurch mit ih-
ten zugespizten Unterenden in Kalkwasserstellt
und fre hieraus herauenimmt und wieder ab-
troknen läßt. Hieraus bestreicht man sie mit-
verdünnter Bitriolsäure und läßt fte vor dem
Gebrauche in der Sonne troknen. Es wird

Versichert, daß auf diese Weise zugerichtete
Pfähle gleichsam bald versteinert werden und

ungleich langer dauern, alo die, welche, wie

gewöhnlich,nur unten angebrannt wurden.

Wan aus StachclbeersträuchenfürBaume
werden können.

Im V. Band der Trandaktion der englischen Garten-

Gesellschaft wird Seite 480 ein Stachelbeerstrauchzu Duf-
field beschrieben, der 46 Jahre alt ist, und dessen Aeste
36 Fuß im Umfange haben. Er liefert in manchem Jahre
schefselweise Früchte, nnd wird mit Mistjauche und Sei-

fensiederasche gedüngt. Zwei andere Sträuche dieser Akt

zu Querton Halt sind nicht minder merkwürdig.Der jün-

gere, vor 30 Jahren gepflanzte, über-ziehtein Haus an 2

Seiten, und mißt 53 Fuß in der Breite, der ältere, der

sezt abstirbt, und an einer Wand gegen Norden gezogen

ist, mißt 54 Fuß in der Breite. Der Boden, in welchem
beide stehen, ist leichter brauner Lehmboden.

iiber ihr Schiksal untröstlich, denn sie verloren an ihr eine

wahre Mutter, und geriethen daher in einen trauriger-

Zustand. Margaretha tröstete sie, so gut sie konnte, und

sagte ihnen, daß Gott siir sie sorgen, nnd zu seiner Zeit

den Schandfleren tilgen würde, mit dem sie ihres Ver-

brechenöwegen behaftet wäret-as Sie erhielt von einigen

Vornehmen ansehnliche Geschenke, die sie ihrem Bruder

gab, damit er davon Gebrauch machen könnte, wenn ei

nöthig wäre. (S ch l n ß s o l g t.)
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Kurzweil am

Die Frittellen.

Das Joseph-fest wird in Rom auf eine eigene Ieise

gefeiert. Alle Plage und pzuptstkassen sind dann mit

Vorder-Landen besezt, diese sind mannigfaltig geschmllkt,
und die Hauptsache darin ist eine Küchenwirthschaft, in

welcher Frittellen (eine Art Teiggebäke) zubereitet werden.

Alles in Rom Iill an diesem Tage (und dann bis Ostern
hin) Friktellen essen. Der bekannte Rom-Beschreider Sie-

vert meldet: »Es ist friih Morgens. Jch frage den

Kasseehaus-Burschen, der mir mein Frühstük bringt-»Was
das Schauspiel (die vielen Lorberhütten sammt Gedrange)
auf dem Plaze zu bedeuten habe. Verwundert mi an-

sehend, etwidert er: »Mir come, non sa? 8011016

fkittelie.«( Das wissen Sie nicht? es sind die Frittellen.)
Ich will ihn weiter fragen, er aber eilt fort, sprechend:
,,sc-usi! Non ho tempo, verlo, a mangiak le isrsilleliezu
(Verzeihen Sie , ich habe nicht Zeit , ich gehe,-Fr1ttellen zu

essen). Der Diener des Hausei, mit meinen Kleidern ein-

tretend, macht es noch ärger; er läuft davon, ohne mir

nur Rede zu stehen, durch die Zähne murmelnd: ,,0 Frit-

tellc benedeiteltt Ich eile nun selbst in’8 Freie, über-
stehe dort manchen Auftritt, lange endlich auf der Sir-
tusbriike an, und schon schallt mir von jenseits der Tiber

her ein ungeheurer Tumult entgegen. Je näher ich der

Pia-sein di Ponte sisto komme, fe fiirchterlicherklingt
es. Die Trasteaeriner sind zwar zanksiichtig, aber zu den

Messern greifen sie nicht; somit schreite ich auf den Tu-

mult los , ohne leztere zu fürchten. Auf dem Plage steht
ein dichter Haufen, wie-ein Knaul in einander verwikelt.

Einige lachen, Andere pfeife-I gellend auf dem Finger,
wieder Andere- schreien: ,,Poveksetla, elia a rngione ist

(die Arme, sie hat Recht); eine vierte Partei ist der ent-

gegengesezten Meinung. Kaum glaube ich meinen Augen
trauen zu dürfen; dean was erblike ich? einen jungen
Trasteveriner Minente, (Minente und Minentin sind die

Stuzer und Stuzerinnen der untersten Volksklassenin Rom)
welcher, eine große blecherue Schüssel voll Frittellen in

den Händen haltend, leztere eine nach der andern wie

wüthend einem schönen jungen Weibe an den Kopf schleu-
dert, und dabei schreit: ,,carogna, mangia, erexit-, e

poi mors, cbe non m’imporla im c . . .« quwi-
schen fallen sich die Birbaecionen, (die RämischenLazaro-
ni's) welche am Boden herumkriechen und die Frittellen
aufsammeln, in die Haare. Dem jungen Weibe endlich,
welches geduldig seinen Rissen preisgibt, um von vorne

den Säugling an der Brust vor den Frittellenwürfen zu

fchüzen,laufen die hellen Thräuen über das Gesicht, wäh-
rend sie schreit: ,,Manco male, cane maledetlo-! Buc.

Mk Pek kekkss Poiclid non vuoi, ch’io le tnanziiu

I

Extra - T i -s ch.

Nachdem die Frittellen verworfen sind, tritt der Brate-

herzu, klopft den Minente aul die Achsel, und spricht,
die Hand hinhältend: ,,Pagatcmi; trenra bajocul1i.«

(bezahle mich; dreißfs BUchchi-) Rllhig greift Jener in

die Tasche und bezahlt; mich gewahr werdend, stürzt er

allf mich ein Und ruft: ,.Immaginatcvi, fknielick ques-

tn cacsogna di mia Fposa - , .« isteilt Euch vol-, Bru-

der, mein elendes Weib da - i) Ehe ek Wink sprechen

kann, thut til-Frau desgleichen und schreit: ,-Fi31i0 mios

vedcra un po, quel boja di mio sposo . .

« (mein

Sohn, seht einmal, wie unbarmherzig Wiss Mann « s)
Nun unterbricht Eines das Andere, und Beide schreien,

MS Mit Hören nnd Sehen vergeht. Von des Mannes

Seite Vskstkhe ich so viel: seine Gemahlin (sposis) habe
Vorige Fasten von zu vielen Frittellen das Fieber bekom-

MMH sie sey 4 Monate krank daran gelegen und er habe
20 Skudi fiir Doktor und Ipotheker bezahlen Müssen-
Die Frau schreit dazwischen: »Hu il mlo com-raste di
v0239.«· (aber mein Heirathskontrakrh Der Mann, Ohne

sich stören zu lassen, fährt fort: »Dieses Jahr hat sie Ein

Kind an der Beurl, (dee Gattin das Musselintuch vom

Busen reißend) sehen Sie-W Die Frau schreit immerwäh-

rend: »Mir il mio conlkatto di nozzelu Der Mann

fährt forts. »Ich habe sie deßhalb gebtttni ja beschworen-

dieß Jahr keine Frittellen zu essen.« ,,Ma il mio con-

tkarro di naner »Sie ist aber blind und taub gegen

alle meine Vorstellungen und pocht CUf ihren Heim-Obs-
Contrakt.« Die Frau: ,,si, si, il mio contralto di

tut-ch- — »Ja welchem ich ihr, toll genug, jedes Jahr
vom Iosephs- bis zum zweiten Ostertage täglich 2 DU-

zesd Frittellen habe versprechen müssen. Nun sehen Sie,
uns zu beweisen, daß ich sie ihr nicht aus Geiz verwei-

gere, habe ich ihr heute, als am ersten Tage, 6 Duzend,
nicht inden Hals-, sondern an den Kopf geworfen.« Die

Frau: »Ur-, il mio oonlralto di nozze! Voglio Ia

mia dozziaa di Willens-,- 0 fako divorzio." (ich will

Mein Duzend Frittellen,- Obst ich lasse mich scheiden)

Damit läuft sie fort, der Mann ihr nach, und der Hau-

fen zerstreut sich , Einige dem Manne Recht, Andere ihm

Unrecht gebend.Von Ferne seht ich die Birbaccionen in der

Sonne gelagert, die CUfgelksmeU Frittellen essend, das

bekannte Sprichwort aufführen: Fkä due- 1itiganti, il

let-so gode (wo sich Zwei zanken, gewinnt der Dritte).«

Jn Commisslon bei Fr. Pustet in Regeneburg Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postämter an.
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